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In Dunkelheit lauern Schatten und Flammen.

	 

	Sein Fall war tief, doch nun ist das Ziel seiner Reise zum Greifen nah.

	 

	Als Schattendämon sucht Andrarg, begleitet von der Feuerdämonin Veseara, nach seinem Schwager Segar, dem Mörder seiner Schwester. Dieser wurde nach dem Verschwinden einiger Wächter aus Nidaren fortgeschafft.

	In der Hauptstadt Tokofe erfährt Andrarg, wo Segar ist, und er lässt Josha von Erirfort zurück, obwohl die Bedrohung im Land immer sichtbarer wird.

	Getrieben von Hunger nach Macht und Leid, ringt Andrarg mit der Kontrolle über seine Schatten – denn nur mit ihrer Hilfe hat er überhaupt eine Chance, seinen Schwager den Wächtern zu entreißen, um Gerechtigkeit zu üben.

	Unterwegs erhält er unerwartet Hilfe von Nerex. Doch wurde der Schattendämon wirklich geschickt, um Andrarg zu helfen?

	 

	Verlorene Sicherheit, eine zerrüttete Seele und schwarze Magie, die mehr und mehr fordert.

	 

	Das Grimdark-Epos geht weiter.

	 

	Für Fans von Joe Abercrombie und Mark Lawrence.
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Für Alex

	 

	Sie steht unerschütterlich an meiner Seite
und an der meiner Geschichten.

	Ohne sie wären Andrargs Schriften

	niemals so weit gekommen.

	 


Was bisher geschah …

	 

	 

	Zu Beginn von Band 1 ist Andrarg noch ein Wächter mit Schattenabwehr in seinem Schild. Wie allen Wächtern ist ihm der Kontakt zu seiner Familie verboten, da die Wächter die Magie vor den Menschen geheim halten, um zu verhindern, dass die Krasos, die Dämonen, an Macht in der Oberwelt gewinnen. 

	Doch Andrarg, der ebenso wie seine Ordensbrüder mit vier Jahren von seiner Familie getrennt wurde, um im Orden aufzuwachsen, verfügt über eine magische Fähigkeit, Dinge und Lebewesen wiederzufinden. So spürt er seine Schwester auf und entdeckt, dass seine Eltern bereits verstorben sind.

	Regelmäßig kehrt er zu seiner Schwester zurück, bis er diese schließlich tot auffindet: sie und ihre Kinder – ermordet und mit Glyphen aus Blut bemalt. 

	Als er erfährt, dass der Mörder Segar, der Mann seiner Schwester, ist, will er diesen zur Rechenschaft ziehen. Doch die Wächter, die sich strikt an die Regel halten, dass der Orden sich nicht in menschliche Belange einmischen darf, schützen Segar vor Andrarg. 

	Als alle glauben, er habe sich von seinem Wunsch nach Gerechtigkeit abgewandt, sucht Andrarg den Kampf mit den Krasos, um einen Helras, einen Schattendämon, ausfindig zu machen. Dieser bringt ihn zum Meister der Helras, da er von diesem in einen Schattendämon verwandelt werden möchte, um genügend Macht zu haben, sich gegen die Wächter aufzulehnen.

	Vexkar, der Meister der nidarener Helras, erklärt ihm, dass er dieses nur selbst tun kann, da das Licht in ihm zu stark ist.

	Andrarg vollbringt die schlimmste Tat, die er sich vorstellen kann: den Mord an reinen Kinderseelen. So verschwindet sein Wächterschild aus goldener Lichtmagie und Schatten brechen hervor.

	Andrarg kehrt zu Vexkar zurück, der ihn ausbildet und dann mit einem Auftrag als Teil seiner Ausbildung in die Menschenwelt schickt. Er soll den Zuchtmeister für Josha von Erirfort spielen und so eine Verbindung zu dem Jungen herstellen.

	Erst nachdem Andrarg sich in das Leben eines Helras einfügt und eine erste Bindung zum Grafensohn hergestellt ist, erfährt er, dass er diesen auf die Seite der Schattendämonen ziehen und für die dunkle Magie empfänglich machen soll.

	 

	Während der Ausbildung in der Unterwelt lernt Andrarg Veseara kennen, eine Feuerdämonin, mit der er eine rein körperliche Beziehung eingeht. Außerdem begegnet er einigen Schattendämonen, darunter einem, dessen Namen er nicht kennt und den er aufgrund seiner nicht vorhandenen Haare Glatzhaar nennt.

	 

	Andrarg begibt sich mehr und mehr in die Macht der eigenen Schattenmagie, verliert sein eigentliches Ziel, Segar zu finden, aus den Augen und ringt mit sich, ob und wie er Josha beeinflussen soll. Er entscheidet sich dafür, mit den Schatten Percy von Erirfort, Joshas Vater, dazu zu bringen, Josha wiederholt wie im Wahn anzugreifen.

	Eines Tages treffen Andrarg und Josha in einem Schneesturm auf einen Teil seiner ehemaligen Ordensbrüder, darunter befindet sich auch sein bester Freund Iskael. Andrarg schlägt Josha bewusstlos und stellt sich den Wächtern. Diese erkennen, was er geworden ist, und bekämpfen ihn mit dem Ziel, ihn zurück in den Orden zu bringen, damit er dort zur Rechenschaft gezogen wird.

	Doch Vexkar kommt Andrarg zu Hilfe und so sterben alle Wächter bis auf Iskael, der fliehen kann.

	 

	Andrarg bringt Josha zurück zur Burg, behauptet, die Männer seien von seinem Vater angeheuerte Mörder gewesen, und will den letzten jagen. Er verfolgt Iskael bis in die Unterwelt, wo der auf ihn wartet und ihm von einer Prophezeiung erzählt. Er weiß, dass Andrarg ihn töten will, und fordert genau das ein.

	 

	Als Andrarg zur Burg zurückkehrt, bringt er Josha Iskaels Kopf mit. Durch die Tat hat sich sein Gemüt noch mehr verfinstert und er hält an seinem Weg fest, Segar finden zu wollen, auch wenn die einzige Möglichkeit, dorthin zu kommen, die Beeinflussung von Josha ist. 

	 

	Josha stellt ihn zur Rede. Der Grafensohn kann Wächtermagie sehen, obwohl er kein Wächter ist, und hat die Reste davon in Andrarg erkannt. Krasosmagie kann er jedoch nicht zuordnen und versteht deshalb nicht, was Andrarg eigentlich ist. Er vertraut ihm und glaubt daran, dass Andrarg ein wahrer Freund ist.

	 

	Kurz darauf verschleiert Andrarg nochmals den Kopf von Graf Percy, lässt Josha aber aus dem Kampf mit seinem Vater nicht flüchten. Im letzten Augenblick, bevor Josha selbst seinen Vater töten kann, zieht Andrarg seine Schatten zurück. Percy erkennt, was beinahe geschehen wäre und durchstößt sich selbst das Herz.

	Er wird, wie es Brauch ist, betrauert. Andrarg steht Josha sowie Nefereg und Lokar, den Anführern der Burg, zur Seite. Der König trifft ein, Percy wird begraben und Josha leistet den Eid als nachfolgender Graf.

	Auch eine von Joshas Tanten ist eingetroffen und Andrarg beobachtet sie dabei, wie sie Josha ein Wächteramulett schenkt.

	 

	Nach der Beerdigung macht Andrarg sich auf den Weg nach Tokofe, da er von Vexkar den Hinweis bekommen hat, dass dort jemand ist, der ihm helfen kann, Segar zu finden. Veseara besteht darauf, ihn zu begleiten. Bevor er sich auf den Weg machen kann, erzählt ihm Glatzhaar, der Schattendämon, noch, dass die Salirier sich bereit machen, Erirfort anzugreifen. 



	




	In Dunkelheit lauern Schatten und Flammen.

	 


Prolog – Angriff der Wilden
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	Der Schatten kam,

	er hielt mich fest,

	er fraß sich durch,

	nahm jeden Rest.

	Zurück blieb nur noch Nebel.

	Veglirische Verse

	 

	 

	Erirfort, zweiter Tag des dritten Mondes 1303

	 

	An meinen Zuchtmeister und Freund.

	 

	Lieber Andrarg,

	 

	du bist nun schon seit mehreren Wochen weg und ich hoffe, du hast auf deiner Suche Erfolg.

	Es hat sich viel verändert. Du warst nur wenige Tage fort, als unerwartet die Salirier angriffen. Gerade zwei Tage, nachdem auch der König und Maeve abgereist waren. Zum Glück waren die Ritter noch da. 

	Die Salirier kamen mit dem Nebel, mitten in der Nacht, wie es nur die Wilden können. Trotz der vielen Gerüchte hat keiner von uns daran geglaubt. Jetzt sind wir eines Besseren belehrt worden. Dank Nefereg konnten wir die Burg erfolgreich verteidigen. Es waren seine Leute, die in der finstersten Stunde vor dem Morgengrauen die grausigen, mit Wyvernköpfen ausgestatteten Boote entdeckt und die Glocken geläutet haben. Es sah sehr düster aus. Für Tage haben wir gezittert, gekämpft und geblutet.

	Wir haben Helvar und Enerig verloren. 

	Wir konnten nichts

	Ich war ihrer nicht würdig

	Ich habe dich vermisst, aber du hast mich 

	Es tut mir leid. Manchmal fließen Worte durch die Feder, die nicht aufs Papier gehören.

	Sie haben eine angemessene Heldenbeerdigung erhalten. In vielen Stunden habe ich deiner Ausbildung gedankt, ich weiß nicht, ob ich sonst überlebt hätte. All die Stunden, in denen du mit mir marschiert bist, gekämpft hast. Jetzt weiß ich, wofür. Und du hast mir die Wahrheit erzählt wie keiner vor dir. Nur, die Wahrheit zu kennen und es selbst zu sehen – ich weiß, du verstehst, was ich meine. 

	Ich würde gerne mehr Worte finden. Aber selbst jetzt, wo ich mitten in der Nacht hier sitze und nur die Flammen der Kerzen den Raum erhellen, selbst jetzt, wo keiner hier bei mir ist, wo die Dunkelheit da draußen lauert und mir die Worte schenken könnte, brechen sie nicht hervor. Vielleicht wenn du wieder bei mir bist. Falls du zurückkommst.

	Nefereg ist mir nicht nur in den Tagen des Angriffes eine große Hilfe gewesen, sondern auch in allen anderen Dingen. Er steht mir wirklich zur Seite. So wie auch Lokar und selbst der Priester. Wobei mir lieber wäre, er würde mich nicht so seltsam ansehen.

	Jesine dagegen benimmt sich sehr merkwürdig. Ich befürchte eine Erkrankung, denn sie scheint mehr und mehr zu vergessen, wer sie ist und was sie tut. Ich kann sie zu keiner Zeit ohne Aufsicht in der Küche lassen, mehr als ein Mal wäre fast ein Feuer ausgebrochen.

	Andrarg, was mache ich, wenn ich sie

	Wie kann ich ihr nur helfen?

	Auf so vieles hat mich mein Vater vorbereitet. Oder du und Nefereg und Lokar. Doch so etwas habe ich nie gesehen. Mich schaudert es, wenn ich das sagen darf.

	Aber ich will nicht klagen. Mir geht es gut und den Bewohnern der Burg auch. 

	Der Winter lässt nun endlich nach. Dank der guten Führung meines Vaters hatten wir genügend Vorräte, sodass keiner dem Hungertod zum Opfer gefallen ist.

	Ich sitze gerade in seinem Arbeitszimmer. Die Tochter des Priesters hat ein Bild von Vater gemalt, es hängt jetzt neben Mutters Porträt. Manchmal denke ich, er guckt finster, wenn ich mal wieder unsicher bin, wie ich entscheiden soll. Es sind so viele Entscheidungen zu treffen, und obwohl er mich vieles gelehrt hat, ich hätte nicht erwartet, dass es so ist.

	Es wäre schön, wenn ich mit dir reden könnte. Ein Brief ist ein schlechter Ersatz.

	Die Feder kratzt hier über das wertvolle Pergament mit nutzlosen Worten. Deshalb schließe ich. Außerdem ist es wichtiger, dass du mit deiner Suche endlich weiterkommst. So viel Zeit hast du Erirfort schon geopfert.

	 

	In der Hoffnung, dass du findest, wonach du suchst.

	 

	Dein Josha

	 


Kapitel 1 – Der verlassene Altar
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	Der Göttin sei Ehr,

	der Göttin sei Dank.

	Nur für sie in ihrer Pracht

	stehen die Mauern,

	halten wir Wacht.

	 

	Der Göttin sei Ehr,

	der Göttin sei Dank.

	Den Weg zu ihrer Weisheit

	zeigt uns das Licht,

	gewährt die Sicht.

	 

	Der Göttin sei Ehr,

	der Göttin sei Dank.

	Auszug aus einem Hohelied der Wächter zu Ehren Esilias

	 

	 

	Tokofe, dritter Mond 1303

	 

	Die Schatten regten sich unruhig, dünne Fäden glitten immer wieder zu den Menschen hinüber. Ich hatte mich noch nicht wieder daran gewöhnt, unter so vielen fremden Menschen zu sein. Jedes Leid aus meiner Umgebung schwappte zu mir, und meine Schatten nährten sich, wo sie konnten. Manches Mal war schon einer an seinem Tisch zusammengesunken.

	Veseara stupste mich an und ich zog meine Schatten enger an mich heran, bis der Mensch, den es getroffen hatte, wieder aufrecht am Tisch saß.

	»Etwas mehr Kontrolle, Davos!«, raunte sie mir zu.

	Veseara bei mir zu haben, ist hilfreich.

	Es war ein grimmiger Gedanke, ein mürrischer, einer, den ich nicht haben wollte. Doch dass sie ihre Erfahrung mit mir teilte, rettete mich aus so manchen Situationen, in denen ich allein verloren gewesen wäre.

	»Danke«, knirschte ich zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. Auch wenn sie nützlich sein mochte, froh war ich deshalb noch lange nicht, dass sie bei mir war. Eine ausbalancierte Mischung zwischen Hass und Freundschaft stellte sich zwischen uns ein, die durch wiederkehrende Forderungen von ihr mal in die eine, mal in die andere Richtung geschubst wurde.

	Ich hob den schweren Krug, der von einem Kellner gerade vor mir abgestellt worden war, und schüttete die Hälfte des kalten Biers in mich hinein. Es lenkte mich ab und ich konnte mich sammeln. 

	Mit einem lauten Klonk stellte ich den Krug wieder auf den von Gebrauchsspuren übersäten Holztisch. 

	Langsam ließ ich den Blick durch die Taverne wandern – eines der Gasthäuser, die von außen eher unscheinbar wirkten. Mitten in Tokofe gelegen, mussten die Besitzer sich niemals Gedanken über mangelnde Kundschaft machen. Die Männer aus der Umgebung kamen ebenso für ein munteres Zusammentreffen nach der Arbeit hierher wie viele Reisende, die schon seit Jahren immer im selben Gasthaus abstiegen. Veseara führte uns hierher, ich selbst hatte in Tokofe noch nie eine Unterkunft gebraucht. Hier war mein Zuhause.

	Ich kippte nun auch den zweiten Teil des Biers in mich hinein. Es machte mich nicht betrunken, aber gab mir wenigstens einen Hauch des Gefühls, dazuzugehören.

	Ich lauschte den Stimmen um mich herum. Am Nebentisch zog gerade einer die Augenbrauen zusammen und erklärte: »Heute kamen gleich drei Fremde bei mir vorbei.«

	Fremde, erinnerte ich mich, waren im Grunde genommen alle, die nicht aus Tokofe oder Orfehn, der dazugehörigen Grafschaft, stammten.

	»Hm? Wie dat?«

	Der Erste trank einige Schlucke. Ich wartete mindestens so gespannt wie sein Gesprächspartner. Einfach nur, weil ich nichts Besseres zu tun hatte.

	»Geld in Edelsteine tauschen. Pff.«

	»Is doch jut, oder? Is doch jenau dat, wat du brauchs?«

	»Sischer, davon leb ich ja. Aber drei Fremde? An einem Tag? Ich sach dir, da stimmt wat nicht.«

	»Wat meinst’n du?«

	»Na, wenn drei Fremde kommen, an einem Tag. Wonach riecht’n dat?«

	»Hä?«

	»Na, die haben Angst um ihre Sachen! Wollen anlegen, verstehste? Und wenn gleich drei kommen, dat sin nich nur Räuber. Dat is mehr.«

	»Aso, dat meinste. Die Hyld, die sachte heute wat davon, dat die Grafen sisch da net so einig sin. Oder waren et doch de Salirier?«

	»Mina hat jesacht, Salirier hätten angegriffen. Aber dat kann doch nich alles sin. Nein, Tomas. Irjendwat is da los.« Damit stand er auf und kämpfte sich durch die Menschenmasse ins Freie. 

	Ich hörte über die anderen Laute hinweg, wie er sich vor der Tür erleichterte.

	Draußen wäre es weniger auffällig. Ich könnte einen von ihnen hinauslocken und meine Schatten fressen lassen, ging es mir durch den Kopf. Ich könnte einfach hinausgehen.

	Ohne es zu bemerken, hatte ich mich schon halb vom Tisch erhoben, als Veseara mich wieder hinunterzog.

	»Zieh deine Schatten kurz näher, Davos. Ich hab etwas für dich, und es soll sonst keiner sehen.«

	Ich zerrte an meinen Schatten, hüllte uns ein und warf einen Blick auf das, was die Feuerdämonin mir hinhielt. 

	Es war ein schlagendes Herz. 

	Vorsichtig streckte ich meine Hand aus und sie legte es hinein. Es war warm. Ich hob es an mein Ohr, lauschte dem Schlagen. »Wieso lebt es?«

	»Lass mir meine Geheimnisse, Davos. Aber es ist für dich. Steck es ein.«

	Verwundert packte ich es behutsam in die Tasche meines Mantels, die direkt an meinem Herzen lag. Ich spürte es hindurch, es klopfte gegen mich. Meine Schatten zischten, flüsterten und konzentrierten sich um das Herz. 

	Mit klaren Augen blickte ich Veseara an, die lächelnd neben mir saß. Wäre ich nicht so sehr an ihren Anblick gewöhnt, ein Schaudern hätte mich erfasst, denn ihr Lächeln war Furcht einflößend.

	»Wann kommt er endlich?«, zischte ich, für mich behaltend, dass ich mich doch von den Menschenopfern in meiner Umgebung hatte losreißen können. Wenigstens stand unser Tisch weit hinten in einer Ecke, sodass ich einen Überblick über den ganzen Raum hatte und keinen in meinem Rücken. Ich sah Veseara an. Hin und wieder warfen einige der Männer in der Taverne einen Blick zu uns herüber. Aber Veseara lächelte nur, genau so viel, dass ihre spitzen Zähne sich zeigten. Es reichte, dass sie nicht länger angeschaut wurde. 

	Was sie wohl dachten bei ihrem Anblick? Eine Frau in schwarzer Rüstung und Mantel, einem anziehenden Gesicht – solange sie nicht lächelte –, aber etwas unheimlichen Augen, denn in ihnen loderte das Feuer. 

	Was sahen die Menschen, wenn Veseara ihre Aura versteckte? Braune Augen?

	»Du musst ihm Zeit geben. Wir sind erst seit einer Woche hier, und auch wenn er wirklich fähig ist, er ist kein Krasos.«

	Kalek war tatsächlich kein Dämon, aber so nah an einem, wie ich es noch nie bei einem Menschen beobachtet hatte. Er nannte sich Dämonenbeschwörer und er machte seine fehlenden magischen Fähigkeiten durch Grausamkeit wett.

	»Ich kann doch nicht einfach hier untätig rumsitzen und warten, auch noch ausgerechnet auf einen Menschen.«

	Veseara grinste. »Du solltest dich mal hören, Davos, sprichst so abfällig über Menschen wie ein echter Krasos.«

	Ich grollte. »Ich bin ein Krasos.«

	Sie lachte. »Also gut. Lass uns etwas tun, statt nur untätig zu warten.«

	Ich starrte sie an.

	»Du warst doch hier zu Hause, oder? Zeig mir deine Stadt.«

	»Ich habe hier gelebt, ja, aber wir können schlecht in den Tokofer Wächtertempel spazieren, oder?« 

	Mein Zuhause war nicht einfach nur ein Tempel, sondern ein ganzes Viertel, das neben der öffentlich zugänglichen Götterhalle eine kleine Stadt enthielt. Vom Bäcker über einen Schmied bis hin zum Sattler gab es alles. Denn Wächter verbargen ihr Leben vor den Menschen. Und wer einmal mit uns dort lebte, durfte nicht wieder hinaus. Die Regeln waren eisern. 

	In meinen Erinnerungen hallte das Echo der Peitsche, die dem einen oder anderen die Haut vom Rücken gefetzt hatte. Natürlich nicht ohne anschließende Versorgung eines Heilers. Aber keiner war davor gefeit, bestraft zu werden. Und Menschen – nun, die konnte man oft mit einer nächtlichen Buße auf nacktem Stein nicht dazu bringen, zu gehorchen.

	Ich biss mir auf meine Zunge, bis Blut floss. Der metallische Geschmack füllte meinen Mund. 

	Ich griff nach dem Krug und spülte ihn weg.

	Hatte ich je hingesehen? Wie konnte mir das Leben heute grausamer vorkommen, obwohl ich Leid und Schmerz erst als Krasos richtig kennengelernt hatte?

	»Nein, aber von außen kannst du ihn mir zeigen.«

	»Ich dachte, es sei zu gefährlich, hier rumzuspazieren. Hast du mir das nicht noch vor wenigen Tagen bei unserer Ankunft gesagt? Als Begründung dafür, warum wir uns hier in diesem Loch verstecken?«

	Sie knurrte und ich sah kleine Funken auf ihren Fingerspitzen tanzen.

	»Brendens Gasthaus ist wirklich kein Loch, Davos. Sei vorsichtig. Wärest du nicht so schrecklich ungeduldig, wäre es auch immer noch die bessere Variante, aber wenn ich dich hier weiter einfach nur sitzen lasse, bringst du noch den besten Koch der ganzen verdammten Stadt um. Also los, raus hier und zeig mir den Stolz der Wächter.«

	Ich schluckte. 

	Der Stuhl kratzte über den Boden, als ich aufstand und mich bereit machte, den Ort meiner Kindheit zu sehen – mit den Augen eines Krasos.

	 

	***

	 

	Draußen dämmerte es bereits und die Glyphen kitzelten und stachen mich, als sie langsam zum Vorschein kamen. Auch auf Vesearas Haut zeichneten sie sich langsam ab.

	»Bist du sicher, dass es eine gute Idee ist, jetzt vor die Tür zu gehen?«, raunte ich ihr zu.

	Die Feuerdämonin schnaubte. »Angst?«

	»Nur vorsichtig. Es gibt viele hier, die mich kennen.«

	»Die dich kannten«, hielt sie dagegen. »Glaub mir, du siehst nicht mehr aus wie der Wächter, der du früher warst.«

	Nicht im Geringsten beruhigt, zog ich meinen Mantel dichter um mich herum, dachte daran, was Drokas mir beigebracht hatte, und versuchte mich in Menschlichkeit zu tarnen. Auch Veseara zog sich ihre Kapuze tief ins Gesicht, wobei mir auffiel, dass es bei ihr nicht den gleichen Effekt hatte wie bei mir. Trotzdem wurde auch sie unscheinbarer, als wollte man sie nicht mehr ansehen, weil es gefährlich war.

	Wir zogen durch die dunkler werdenden Gassen. Die untergehende Sonne war nirgends zu entdecken, der Himmel dicht mit Wolken behangen. Der Wind drang nicht bis zwischen die Häuser durch, zu dicht standen sie. Es war beengter, als ich es in Erinnerung hatte, und es fehlte die kühle Klarheit der Luft von Erirfort. Es bedrückte mich.

	»Was beschäftigt dich so, Davos? Du kneifst deine Augen kurz zusammen, ballst die rechte Faust und öffnest sie wieder. Ganz langsam.« Sie strich kurz mit den Fingern über besagte Hand. »Und dann bist du für einige Momente so weit weg. Wo bist du?«

	Ich seufzte. Schwieg.

	»Alles klar, ich versteh schon. Du vertraust mir nicht.«

	»Nein, damit hat es gar nichts zu tun. Ich weiß nur nicht, was ich sagen soll.«

	»Zwei Monde, die wir jetzt zusammen unterwegs sind, Davos, und ein halbes Jahr, dass wir uns kennen. Du lügst. Und das solltest du als Helras wirklich besser können.«

	Ein Schuss mitten ins Herz.

	»Genau, ich bin anders. Ich bin kein richtiger Helras. Das ist es doch, was du denkst, oder?«

	Sie lachte, aber leise. »Du kennst meine Gedanken nicht. Aber nein, das habe ich gerade gar nicht gedacht. Ich will einfach nur wissen, wohin dein Kopf entschwindet. Also, sagst du es mir?«

	»Als ich aufgebrochen bin aus Erirfort, habe ich Glatzhaar getroffen.«

	»Glatzhaar?«

	»Einen der Helras, hat ne Glatze.«

	»Nutzt Yll wie ein Lebenselixier?«, hakte sie nach.

	»Genau der.«

	»Nerex.«

	»Ach, so heißt er. Ja, Nerex hab ich getroffen. Und er hat was von Saliriern erzählt.«

	»Dass es sie gibt?«

	»Nein, dass sie kampfbereit, marschbereit sind.«

	»Ah.« 

	Etwas flackerte über ihr Gesicht. Trauer? 

	Nein, nicht bei Veseara.

	»Hm?«

	»Du bist besorgt um diesen kleinen Menschensohn, der jetzt Graf spielt.«

	»Josha.«

	Sie schüttelte sich.

	»Was ist?«

	»Wie zärtlich du das sagst.« Ihre Augen richteten sich scharf auf mich. »Doch kein echter Krasos.«

	Ich biss die Zähne aufeinander. 

	Zählte. Eins. Zwei.

	»Schon gut, Davos. Also ja, Salirier, die sich zum Angriff bereit machen. Nichts Neues für die Menschenwelt. Und so viel Potenzial. Was würden wir nur ohne die Liebe der Menschen für Kriege machen?«

	Ich blieb stehen.

	»Noch nie darüber nachgedacht, wie viel Kraft uns das gibt?«

	»Nein«, flüsterte ich.

	»Du bist immer noch dabei, zu schützen, Davos. Kriege helfen uns. Und sie verschleiern so wunderbar, was wir Schlimmes tun. Die Menschen stehen uns nah.«

	»Weswegen die Wächter die Krasos auch in die Unterwelt und in Geschichten verbannt haben.«

	»Ja, du Davos du. Das habt ihr. Und sieh nun, wo du und ich hier stehen. Mitten in ihrer geliebten Stadt.«

	Ich sah mich kurz um und bewegte mich langsam und lautlos über die gepflasterte Straße.

	Es begann zu regnen.

	»Meinst du wirklich, die Menschen stehen auf der Seite der Krasos? Sind sie böse?«

	»Was Bestimmtes im Sinn?«, hakte Veseara nach.

	Ja. Einen Mann. Ein Monster. Einen, der seine ganze Familie tötete.

	»Hm.«

	»Der Mann, den du jagst? Wer ist es eigentlich? Was hat er getan?«

	Ich schüttelte den Kopf. »Still. Wir nähern uns dem Tempel.«

	Jetzt rannte ich los. Vergewisserte mich nicht, ob Veseara an mir dranblieb, als ich durch die nassen Straßen hastete. Wasser spritzte hoch bei jedem meiner Schritte. Der Regen war mir recht, sein Rauschen schirmte mich von der Welt ab, in der ich mich einst so wohl gefühlt hatte. Jeder Stein schien mir schmerzhaft bekannt vorzukommen, auch wenn ich bestimmt nicht an jeder der Ecken gewesen war, an denen wir jetzt vorbeihuschten. Doch je näher ich dem Tempel kam, desto mehr erinnerte ich mich. An das Licht, an die Zufriedenheit, an die Gemeinschaft. 

	Die Gedanken an die Gerechtigkeit der Wächter drangen in den Hintergrund, waren nur noch ein leises Plätschern. Die Sehnsucht nach der Geborgenheit meiner Kindheit dagegen wuchs bis in den Himmel. Gleichzeitig sah ich immer wieder über meine Schulter, erforschte jeden Schatten, ob sich darin jemand verbarg. Suchte nach denen, zu denen ich gehört hatte.

	Sosehr mich nach meinen ehemaligen Brüdern verlangte, noch mehr fürchtete ich mich vor ihnen. Sie durften mich niemals finden!

	Breanos’ dichte Augenbrauen zogen sich in meinem Geiste zusammen, der Blick darunter grübelnd und enttäuscht.

	Der zunehmende Regen schützte mich davor, in diesem Zustand mit Veseara zu reden. 

	Als wir beinahe da waren, drosselte ich mein Tempo auf ein Schleichen hinunter. Die Gasse, in der wir uns befanden, führte nach einer Kurve auf die breite Straße, die zum Haupteingang des Tempels zulief. Doch es war nicht nur Vorsicht, die mich langsamer werden ließ. Ein Druck aus der Richtung meines alten Zuhauses hemmte mich, erschwerte das Atmen.

	Plötzlich spürte ich ihre glühende Hand in meiner.

	»Wächterschilde«, zischte sie. »Wir werden nicht viel näher heran kommen.«

	»Ich wusste, dass es einen Schutz um den Tempel herum gibt«, gab ich zurück. »Aber ich habe ihn bisher noch nie gespürt.«

	»Du warst kein Krasos. Schaffen wir es denn noch weiter?«

	Ich nickte. »Wir sollten es bis zur großen Straße schaffen, weiter wäre ich eh nicht gegangen.«

	Ich war überrascht, wie nüchtern meine Stimme klang, und auf der anderen Seite noch viel irritierter darüber, wie viel ich fühlte. Bemerkte Veseara etwas?

	Meine Hand glitt zu meinem Dolch. Ich atmete bewusst langsam. Zwang mein Herz zur Ruhe.

	Mühsam zogen wir weiter durch die Gasse, die mir enger schien als zuvor. Häuser drängten sich links und rechts von uns, und während ihre Fassaden eben noch unscheinbar gewirkt hatten, bemerkte ich jetzt ein goldenes Funkeln. 

	Ich schloss die Augen, zog meine Schatten aus meinem Inneren an die Oberfläche und stöhnte. Es kostete mehr Energie als gedacht.

	»Davos?«

	»Schon gut, es sind nur noch fünf oder sechs Schritte, da vorn ist die letzte Kurve.«

	Wir schleppten uns voran und unser Atmen dröhnte lauter als der prasselnde Regen.

	Endlich kam die Ecke und wir schauten direkt auf eine breit angelegte Straße. Sie war von Bäumen gesäumt, zwischen denen in Holzkübeln bunte Blumen gepflanzt waren. Goldene Pflastersteine waren zwischen den roten so angeordnet, dass ein Strahl auf den Tempel wies. Auch hier sah ich deutlich das Funkeln über den goldenen Steinen. Und nicht nur das: Zum ersten Mal nahm ich Zeichen wahr.

	»Da sind Glyphen«, stieß ich hervor.

	Veseara betrachtete das goldene Licht. »Schutz. Immer und immer wieder.«

	»Du weißt, was es heißt?«

	»Sagte ich ja gerade. Schutz.«

	»Wie kannst du das wissen?«

	»Es ist die gleiche Glyphe wie in der Mitte der Wächterschilde. Du hast wirklich keinen goldenen Schimmer, oder? Und auch keinen Schatten! Was lernt ihr Davos denn?«

	Nichts über Glyphen. Nicht dass die Anordnung auf der krasonischen Haut die Art der Magie verrät. Und dass es sie auch woanders gibt. Auf Mänteln. Wo noch?

	Ich sprach es nicht aus. Mir reichte es, dass Veseara mich sowieso als ungebildeten, wahrscheinlich auch unfähigen, Nicht-ganz-Helras sah.

	Also schwieg ich einfach. Die Stille war nicht einsam, weil Veseara sie mit mir teilte. Ein Moment, wie wenn die Sonne am Meer ins Wasser fällt. Ein Ende, das einen Anfang in sich trägt. Und Erinnerungen.

	Ich starrte weiter auf die prunkvolle Straße. Damals hatte die Sonne geschienen und der gepflasterte Strahl ausgesehen, als käme er von der Sonne selbst. Ich saß hinten auf Breanos’ Pferd, es war das erste Mal, dass ich ritt, das erste Mal, dass ich eine Stadt sah. Und dann dieser Anblick. Es hatte mich geblendet und für einen Augenblick dafür gesorgt, dass ich mein Zuhause, meine Familie und die Bäckerei einfach vergaß. Nie hatte ich etwas Schöneres gesehen und nie etwas mehr gewollt, als in diesem Tempel zu leben, auf den der goldene Strahl zeigte. Auch wenn ich keine Glyphen darin erkannt hatte.

	Veseara brach die Stille. »Davos?«

	Ich brummte.

	»Erzähl mir von damals. Wie war es, als du hierherkamst?«, bat sie.

	Ich drehte mich ruckartig zu ihr um, starrte sie an und hatte meine Schatten nur mühsam im Griff. Wäre es nicht durch den Wächterschild des Tempels so schwierig gewesen, Schattenmagie zu wirken, ich hätte sie angegriffen. Doch sie zuckte nicht einmal.

	Ihr Mut besänftigte mich.

	»Nicht hier«, knurrte ich, aber der Ärger war verflogen.

	»Zurück ins Gasthaus?«

	Ich schüttelte nur den Kopf und stapfte los. Es war erleichternd, aus dem Einfluss des Schildes rauszukommen.

	 

	***

	 

	Ich beachtete die Gegend nicht, bemerkte nicht einmal, wie der Regen wieder nachließ, sondern folgte nur meiner Erinnerung, die mich wie ein Kompass zum See führte. Schlich die engen Gassen entlang, die uns vom Tempelviertel im Nordosten in Richtung der breiten Brücke brachten, die zum Königsviertel führte. 

	Der Geruch des Wassers wurde stärker, als die Häuser verschwanden und die riesige Weite des Tonoasees sichtbar wurde. Die Pfeiler der Brücke ragten vor uns auf. Vor dem ersten kletterte ich einen schmalen Pfad hinunter an den See, der Tokofe überhaupt erst begründet hatte. Schob die Äste der Sträucher beiseite. Steine lösten sich unter meinen Füßen, rollten in die Tiefe. Über mir hörte ich das leise Knacken der Zweige, als Veseara mir folgte.

	Dann endlich waren wir unten. Das Wasser lag dunkel vor mir. 

	Menschen suchten Wasser, weil es Leben bedeutete. Essen. Trinken. Handel. Für mich war es Zuflucht.

	 

	Ich atmete auf, als ich die kleine Bucht mit dem Altar betrat, den ich mir gebaut hatte. Wie oft war ich hierhergekommen, ausgerissen aus dem Tempel, wenn mich die Ausbildung erdrückte. Es war keine echte Grausamkeit gewesen, die ich erlebt hatte. Nicht gemessen an dem, was ich heute darunter verstand. Doch Schreckliches ist immer so lange schlimm, wie man nichts Schlimmeres kennt.

	Hier am Wasser gab es keine Menschen. Keine Wächter. Keine Krasos. Nur mich und Ruhe. Schutz. 

	Die Bucht war auch heute leer, aber viel dichter bewachsen, als ich es in Erinnerung hatte. Es tropfte von den nassen Ästen. Die Regentropfen blieben im Mantel hängen, pressten ihn auf meine Haut. 

	Ich schob mit den Füßen einige Äste zur Seite und setzte mich auf den Boden.

	»Das ist ein Altar«, bemerkte die Feuerdämonin, als sie es sich neben mir gemütlich machte. Kälte und Nässe störten keinen Krasos, die Dunkelheit schon gar nicht.

	»Meiner«, bestätigte ich. »War es«, setzte ich düster hinzu.

	Sie strich mit Flammen an den Händen über das Holz, doch es brannte nicht. 

	Überrascht sah sie mich an. »Er hat immer noch Kraft.«

	»Warum auch nicht?«

	»Wenn du ihn gebaut hast, sollte er nicht mit dem Seitenwechsel von dir erloschen sein?«

	Ich zögerte. »Vielleicht hat es nichts damit zu tun, wer ihn gebaut hat, und er bleibt in dem Status, wie er war, als er entstand.«

	Plötzlich lachte sie. »Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung davon, Davos. Ich habe bisher einen großen Bogen um jeden Altar gemacht. Krasos haben keine Götter und meist sind die Götter der Wächter nur Störenfriede. Und jetzt erzähl mir von früher.«

	»Ich kann mich nicht mehr an viel erinnern. Ich war vier.«

	Ihre Hand ballte sich zur Faust auf ihrem Schoß, Flammen tanzten um sie herum, Feuer, das jedem Regen standhalten würde. »Waren wir das nicht alle, Davos? Ich kann mich noch an vieles erinnern. Du wahrscheinlich auch. Also erzähl, ich vermute, deine Erinnerungen sind angenehmer als meine.«

	Ich hörte die Drohung in ihrer Stimme und blickte sie an. Sie lächelte, sodass ich ihre spitzen Zähne sehen konnte. Gleichzeitig hob sie ihre Faust zur Brust.

	Beruhigend legte ich eine Hand auf ihre und nickte. Ich wollte keinen Kampf. Nicht hier an diesem Ort. Nur hatte ich wirklich kaum Erinnerungen an den Tag. Wo sollte ich anfangen?

	»Es sind nur wenige Bilder, Szenen, von denen ich nicht einmal weiß, ob sie wirklich passiert sind«, murmelte ich. Ich konnte so leise reden, wie ich wollte, sie würde mich trotzdem verstehen. »Ich rieche noch den Geruch der Bäckerei, die meiner Familie gehört hat. Ich glaube, dass ich von meiner Mutter gerade ein frisches Brötchen geschenkt bekommen habe. Damit bin ich nach draußen gelaufen. Ich weiß nicht mehr, wieso. Draußen stieg ein Mann von einem Pferd ab. Das Dorf war klein, es gab keine Pferde, und so staunte ich. Der Mann kam auf mich zu, er trug den grauen Mantel der Ausbilder, aber was er war, habe ich erst später erfahren.

	Er blieb kurz bei mir stehen, nickte und ging hinein. Dann weiß ich nur noch, wie er mich auf sein Pferd hob und mitnahm. Ich kann mich nicht einmal an das Gesicht meiner Mutter erinnern. Ich weiß nicht, ob sie geweint hat. Nur so ein dumpfes Gefühl ist übrig.«

	Ich meine, ihre leiser werdende Stimme zu hören. Wortlos.

	Ich schüttelte mich und bemerkte, dass ich mich nahezu in meinen Schatten aufgelöst hatte. Ich schickte sie zurück und spürte den Boden wieder unter mir. Der Regen prasselte nun wieder auf die Blätter. Ein sanftes Rauschen in der Dunkelheit, die sich nun endgültig herabgesenkt hatte.

	»Immerhin hattest du eine Familie, Davos. Und du hast ein dumpfes Gefühl. Wenn da nicht der Abschiedsschmerz in dir drinnen wäre, wären gerade deine Schatten nicht gekommen.«

	»Wie war es bei dir?«

	Die Flammen schlugen hoch, bevor sie ein Wort gesagt hatte, und verbrannten einen Weidenast, der direkt über uns hing. 

	Schnell zog sie ihr Feuer zurück.

	Es war das erste Mal, dass ich gesehen hatte, wie sie, wenn auch nur ganz kurz, die Kontrolle verlor. 

	Oder war es Absicht gewesen?

	Ich durchschaute sie nicht.

	»Hast du dir jemals Gedanken gemacht, warum wir Krasos oder Davos werden?«

	»Die Seite, die uns zuerst findet, bildet uns aus. Deswegen ist es so wichtig, möglichst gute …« Ich biss mir auf die Zunge. Ich war nicht mehr auf der Seite der Wächter, es war nicht mehr wichtig, gute und viele Ausbilder zu haben.

	»Ausbilder zu haben, ja«, beendete sie schnaubend meinen Satz. »Bei uns heißen sie Drekves. Weißt du, was das heißt?«

	Ich schüttelte den Kopf.

	»Seelenfinder. Aber sie haben auch noch einen zweiten Namen, einen weniger offiziellen. Dreklogras werden sie genannt. Seelenschlächter.«

	»Drokas?«

	»Ja, Drokas ist einer von ihnen. Der höchste Dreklogras der Schatten in Nidaren. Aber es gibt noch viele mehr.«

	»Können nur Helras zukünftige Helras finden?«

	Völlig entgeistert starrte mich Veseara an. »Du weißt wirklich gar nichts von den Krasos, oder Davos? Wie konntest du es auf eine so hohe Stufe schaffen, ohne das alles zu wissen?«

	»Was für eine Stufe?«

	Sie stöhnte. »Nein, das kann wirklich nicht sein.« Ärgerlich rupfte sie einen Zweig der Weide ab und verbrannte ihn, blickte zu meinem Altar hinüber und wandte sich wieder ab. »Ich hasse Drokas, ich hasse Vexkar. Ich erzähle dir, wie mein letzter Tag als Mensch war, Davos. Nicht mehr.« Die Flammen in ihren Augen loderten hell. »Ich bin hier in Tokofe geboren. Aber keiner wollte mich haben, stattdessen bin ich in einem Haus aufgewachsen, wo viele von uns waren. Es lag außerhalb der Mauern.«

	Lag?

	Dort gab es ein Waisenhaus. War es dasselbe?

	»Wir hatten nur wenig Essen, stritten uns jeden Tag darum, wer etwas bekommt. Je härter man schlagen konnte, desto weiter vorne stand man in der Schlange. Und vertu dich nicht, ich war weit vorne, sogar vor deutlich älteren Kindern. Immerhin hatte ich schon immer das Feuer auf meiner Seite. Doch vor dem Mann, der mich holen kam, hatte ich Angst. Er fragte nicht, er sprach mit niemandem. Da waren keine liebenden Eltern, die er bitten konnte, mich gehen zu lassen. Wir sind keine Geschenke für die Götter, Davos, denn es gibt keine Götter.« Ihr Atem ging schnell, die Worte fielen wie Schwerthiebe. »Er ging mitten in die Masse aus Kindern hinein, die wir waren. Sah sich um und fing an zu grinsen, als er mich sah. Seine Zähne waren schwarz und sein Atem roch übel, seine Augen brannten. Er kam direkt auf mich zu, hob mich hoch, nah an sein Gesicht heran. Ich konnte nicht einmal schreien, und von seinem Gestank wurde mir so schlecht, dass ich mich auf seinen Mantel erbrach. Dann weiß ich nichts mehr, denn er schlug mich bewusstlos.«

	Ich hatte viel Grausames gesehen mittlerweile und viele Grausamkeiten mit eigener Hand vollzogen. Aber immer noch konnte mich das Grauen dieser Welt erschrecken. Es machte mich sprachlos. Eigentlich seltsam, wenn man bedachte, welchen Weg ich gegangen war. Aber dieser raue Moment, in dem Vesearas Worte Bilder malten, drang durch meine Schatten hindurch und erwischte mich gnadenlos.

	Vielleicht hatte mich auch nur der Besuch des Tempels zermürbt.

	Die Flammen neben mir erloschen und Veseara sprang auf, ein roter Schimmer in ihren braunen Haaren war das Letzte, das noch leuchtete. Mir schwindelte von ihrem Stimmungswechsel.

	»Komm schon, Davos, sei nicht so ein Weichei wie der Wächter, der du einmal warst. Das ist schon so lange her, ganze Leben liegen dazwischen. Lass uns zurück zu Brenden gehen. Und wenn Kalek sich bis morgen nicht gerührt hat, statten wir ihm einen Besuch ab.«

	Ich stand auf. Dankbar, dass mich nicht ein Dreklogras gefunden hatte, als ich vier war. Ich hatte meine Entscheidung wenigstens selbst getroffen. Auch wenn ich die Konsequenzen nur unwesentlich besser als ein Kind hatte abschätzen können.

	Ich fuhr mit den Händen durch meine Haare und band sie neu zusammen, warf einen letzten Blick auf meinen Altar und wandte mich ab.

	 

	***

	 

	Wir zogen uns unsere Kapuzen tief ins Gesicht, aber noch weit vor dem Gasthaus blieben wir stehen. 

	Unruhe auf der Straße. Meine Schatten regten sich, wehrten sich dagegen, unter dem Mantel versteckt zu bleiben.

	Veseara zog mich etwas abseits, aber so, dass wir noch gut verstehen konnten.

	»Du kannst deine Schatten nähren, aber von weit genug weg und nicht zu viel. Du brauchst absolute Kontrolle, sonst sind deine Wächterbrüder schneller hier, als du Schatten sagen kannst. Bist du dazu in der Lage?«

	»Meine ehemaligen Brüder«, verbesserte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch, nickte aber.

	»Dann etwas näher. Lass uns hören, wo das hinführt.«

	In dem Moment, als wir unsere Aufmerksamkeit ungeteilt den Menschen vor uns schenkten, schlug ein junger Mann einem anderen die Faust direkt ins Gesicht.

	Mehrere andere standen um sie herum im Kreis, einige feuerten an, andere beschwichtigten.

	»Weiter. Gib’s ihm«, stach eine Stimme grölend heraus.

	Der, dessen Faust gekonnt getroffen hatte, landete einen zweiten Treffer – direkt in den Magen. Der andere ging zu Boden. Als er weiter auf ihn einschlagen wollte, packten ihn zwei andere und hielten ihn auf. Er wehrte sich, trat um sich und brüllte.

	»Es reicht«, donnerte einer von den beiden, die ihn festhielten. »Er ist am Boden, er hat genug!«

	Wir beobachteten schweigend, wie die Menge sich auflöste. Nur zwei blieben zurück und kümmerten sich um ihren Kumpel, der am Boden lag.

	»So fängt’s an«, raunte der eine. »Die Grafen streiten sich und wir kriegen es ab.«

	»Hast du mitbekommen, worum es ging?«, flüsterte ich Veseara zu.

	»Nein. Aber das ist doch egal, oder? Menschen sind immer für eine Runde Leid gut.«

	Sie machte sich wieder auf den Weg. Ich folgte ihr durch die Nacht.

	Nein, es war nicht egal. Aber es war auch nichts, was ich mit ihr teilen wollte.

	 

	***

	 

	Die Straße, in der Brendens Gasthaus lag, war ruhig und unscheinbar. 

	Eigentlich hatte ich ein Gasthaus, das von einem Krasos geführt wurde, in einer düsteren Gegend erwartet, in einer der Gegenden, die von Diebstahl und Armut nur so stanken. Aber es war klar, warum das nicht so war. Die Bereiche der wirklich Armen und die gefährlichen Bereiche in Tokofe wimmelten vor Wächtern. Die Hauptstadt war immerhin auch die Wächterstadt Nidarens, da würden sie größere Einmischungen der Krasos nicht tolerieren. Selbst in diesem unscheinbaren Viertel war es erstaunlich, dass ein Dämon ein Gasthaus führte.

	»Brenden ist schon lange hier«, hatte Veseara mir bei unserer Ankunft erklärt. »Er weiß, wie er sich vor den Davos verbergen kann.«

	Wenn er das kann, wie viele noch?

	 

	Vor gut einer Woche waren wir in Tokofe angekommen und ich hatte mich immer noch nicht daran gewöhnt. Kriechend und lügend war ich in meine Heimat zurückgekommen. Verwirrte und verschleierte. Als Dämon war ich zurückgekehrt – kein blauäugiger Wächter, aufrecht, in brauner Rüstung. Schwarz, verborgen, versteckt in Mantel und Kapuze, kalte, finstere Abgründe als Augen. Zusammen mit einer, die das Feuer in sich trug. Es war schwer, nicht vor Ekel zu erbrechen.

	Ich tat mein Bestes, um meinen Abscheu vor Veseara zu verbergen. Als sie mich jedoch zu einem Gasthaus schleifte, das mitten in der Wächterstadt von einem Krasos betrieben wurde, schlug mein Zorn hoch. Meine Schatten senkten sich auf die gesamte Umgebung herab, erstickten jeden Laut in vollkommener Finsternis. Doch Veseara würde sich niemals vor mir ängstigen.

	Ich hing noch in meiner Verwunderung über meine eigene Macht fest, als sie mich mit einem gut gezielten Feuerball zu Boden beförderte.

	»Benimm dich, Davos«, zischte sie. »Oder du hetzt uns schneller deine ehemaligen Brüder auf den Hals, als wir Kalek sagen können. Wir sind wegen dir hier, schon vergessen?«

	Ich hatte meine Schatten zurückgezogen, war ihr ins Gasthaus gefolgt. Schweigend, immer noch voller Zorn.

	Auch nach einer Woche war die Wut nicht verschwunden. Ich hatte sie lediglich tiefer in mich hinein gedrängt, weil sie mir im Augenblick nichts nützte. Jetzt, wo meine Schatten sich gerade genährt hatten, war es einfacher, die Erinnerungen tief in mir zu verbarrikadieren. Aber meine Magie lechzte danach, sich wieder so auszubreiten wie beim ersten Eintreffen am Gasthaus.

	»Willst du heute ein Zimmer, Davos?«

	Finster starrte ich sie an. Sie kannte meine Einstellung und wusste ganz genau, dass ich kein Bedürfnis mehr hatte, ihre Spielchen mitzumachen. In der ersten Nacht unserer Reise hatte ich ihr mehr als klargemacht, wie unwillkommen mir ihre Gesellschaft war und dass ich nicht vorhatte, noch einmal mit ihr zu schlafen. Wofür also sollten wir ein Zimmer brauchen? Krasos waren immer wach, kein Schlaf mehr notwendig.

	»Nicht das, was du denkst«, setzte sie nach. »Ich dachte nur, ein wenig Ruhe und abseits von den anderen Gästen zu sein, täte uns gut.«

	Widerwillig nickte ich. Im Schankraum rumzulungern hatte mir die letzten Tage gereicht.

	Noch bevor wir hineinkonnten, setzte Brenden zwei Männer vor die Tür.

	»Genug für heute«, knurrte er.

	Wir sahen zu, wie sie davontorkelten. Ein starker Geruch nach Branntwein blieb in der Luft.

	»Ordentlich abgefüllt.« Veseara lächelte.

	»Nur etwas drüber. Die machen sich Sorgen. Einer hat heute angefangen, was von Fremden zu erzählen, die Angst vor Krieg hätten. Du weißt ja, wie Menschen sind. Einer fängt an, die anderen machen sich direkt in die Hose.« Brenden runzelte die Stirn. »Und wenn die Menschlein erst mal unruhig werden …«

	»… dauert es nicht lange und Davos schnüffeln überall herum«, beendete Veseara seinen Satz. Dann warf sie einen Blick zu mir, lehnte sich zu Brenden hinüber und hauchte ihm etwas ins Ohr.

	Die Mundwinkel des Krasos zogen sich nach oben und Veseara drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Dann grinste sie mich an. »Mir nach, Davos.«

	Sie führte mich über eine schmale, gewundene Treppe in einen winzigen Flur im dritten Stock, von dem drei Türen abgingen. Sie wählte die nächstgelegene und zog mich mit sich.

	Ich fand mich in einem kleinen Raum wieder, der ein Bett, gerade breit genug für zwei Menschen, und eine kleine Holztruhe an der gegenüberliegenden Wand beherbergte. Doch das Zimmer hatte ein Fenster, das nicht mit Pergament, sondern tatsächlich mit Glas gefüllt war.

	Veseara lächelte mich an. »Da ist dein geliebtes Tokofe, schau.«

	Ich trat näher und staunte über den weiten Blick über die Stadt, der bis zum Tempel der Wächter reichte. Es war mehr, als ich erwartet hatte. Und doch weilten meine Gedanken nicht bei den ehemaligen Brüdern hinter den Schutzglyphen, die selbst von hier aus betrachtet einen Teil der Dunkelheit vertrieben.

	Was war los im Norden? Lebte Josha noch? 

	Ich atmete durch. Natürlich lebte er noch. Direkt nach dem Tod des Grafen ein neuerlicher Wechsel wäre selbst hier angekommen.

	Ich strich mit einer Hand über meine Glyphen.

	Ich hatte mich entschieden, zu gehen. Trotz Glatzhaars Warnung. 

	Und hier stand ich, starrte auf mein ehemaliges Zuhause. Wartete. 

	Es brannte in meiner Brust.

	»Morgen gehen wir zu Kalek«, knurrte ich und wendete mich ab.

	 

	***

	 

	Als wir in Tokofe angekommen waren und wir erst einmal im Gasthaus festhingen, hatte ich Veseara gedrängt, ihn endlich aufzusuchen.

	»Weißt du, wo er ist?«, hatte sich Veseara erkundigt.

	»Vexkar sagte, in den Tokofer Gassen.«

	Sie hatte höhnisch gelacht. »Die sind ja auch so übersichtlich, es wird also ganz leicht, ihn zu finden. Ich werde Brenden danach fragen.«

	Ohne auf meine Antwort zu warten, war sie zu ihm gegangen, hatte kurz mit ihm geredet, um dann triumphierend zu mir zurückzukommen.

	»Auf gehts, Davos.«

	Sie hatte mich durch die finstersten, am meisten vernachlässigten und ärmlichsten Gassen Tokofes geführt, durch eine Gegend, die mir sehr gut bekannt war, denn hier patrouillierten die Wächter regelmäßig. 

	Zischend hatte ich sie darüber informiert. Doch sie grinste nur.

	»Pisst du dir ins Hemd, Davos?«

	
OEBPS/cover.jpeg
EVA VON KALM

ANDRARGS
SCHRIFTEN

[ RILD
DER SCHATTENDOLCH






OEBPS/images/image-1.jpeg





OEBPS/images/image.jpeg
@;ﬁx TFnouxces
Ersssot | 20y

5

e
(s
=2 PorxTarac,






